


            Heutzutage   verschwindet 
der Dialekt zusehends auch in länd-
lichen Gegenden. Immer mehr 
Raum nimmt das Hochdeutsche, 
das Schriftdeutsche beziehungs-
weise das angepasst Deutsch ein. 
Eine Hochburg der Mundart ist uns je-
doch geblieben und selbst Dialektfer-
ne oder den Dialekt Ablegende versu-
chen sich hier immer wieder mit Eifer 
und großer Freude an unserer Mund-
art. Diese Hochburg ist die Fasnet.
Weit verbreitet und nicht nur bei Kindern 
sehr beliebt sind die Fasnetsprüch-
le, die während der Fasnet im breiten 
Baar-Alemannisch gerufen werden.                                     

„Kennsch du au oäs?“, 
„Ech woäß no oäs!“ 

„Sagät emol ä 
Fasnetsprechli!“. 

Solche Sätze begegnen uns in der 
Zeit vor Fasnet, aber auch während 
der fünften Jahreszeit immer wieder. 
Hatte das Ausrufen der Fasnet-
sprüchle früher auch einen kom-
munikativen Charakter, so dient es 
heute nur noch der Unterhaltung.
Allerdings gehen leider auch viele 
Sprüchle verloren. Die Kinder merken 
sich nur die Sprüchle, die sie beson-
ders lustig oder anmaßend finden. Die 
anderen geraten leicht in Vergessenheit.
Um diesem Vorzubeugen üben wir 
in der Vorfasnachtszeit mit unse-
ren Schülerinnen und Schülern der 
Grundschule Bachheim-Unadingen 
regelmäßig diese Fasnetsprüchle.
Damit sie nicht nur unter den Kindern 
bekannt sind und dann wieder in Ver-
gessenheit geraten, gehen in Una-
dingen am Fasnetmendig die Stiefel-
hansel zum „Strählen“. Das heißt sie 
ziehen von Haus zu Haus um die Fas-
netsprüchle zu sagen. Auch wenn sie 
Heischesprüche rufen, so geht es doch 
auch darum, ein Schäpsle oder etwas 
zum Essen zu erheischen, zu erbetteln. 

Immer wieder kommt es vor, dass neue, 
andere Fasnetsprüchle aus andere Dör-
fer und Gemeinden überschwappen 
und/ oder unsere Sprüchle verändern.
Im Großen und Ganzen gibt es drei-
erlei Arten von Fasnetsprüchle.
Zum einen gab und gibt es die soge-
nannten „Heischesprüche“, das sind 
Bettelsprüche mit denen die Narren frü-
her zu den Leuten gingen, bei denen es 
etwas zu holen gab, zu Kaufleuten, Bä-
ckern, Fleischern und anderen. Heische-
sprüche sind in manchen Gemeinden 
auch heute verbreitet und die gesam-
te Narrenschar geht auf Heischetour. 
Eines der überlieferten Sprüch-
le lautet folgendermaßen:

„Gitzig, gitzig, gitzi-
gisch dä Beck. Und wenn er 
nit so gitzig wär, no gäb 
er iis ä Weckli her.“

Dieses Fasnetsprüchle ist ein Beispiel 
dafür, wie sich die Sprüchle im Laufe der 
Zeit gewandelt und neuen Situationen 
angepasst haben. Ein Narr im Mittelalter 
hatte nichts zu geben, ein heutiger Narr, 
der in einer Fasnachtsgruppe unterwegs 
ist, ist auf das Auswerfen von Süßigkei-
ten oder anderen Dingen vorbereitet. 
Daher werden in Bachheim und Unadin-
gen die Narren, die sich innerhalb einer 
der Gruppierung bewegen mit solchen 
Sprüchen angebettelt, das heißt zum 
Auswerfen der Süßigkeiten aufgefordert: 

„Gitzig, gitzig, gitzig 
isch dä Elferroot. Und wenn 
er nit so gitzig wär, no 
gäb er iis ä Gutsli her!“

Zum anderen waren Fasnetsprüchle in 
früherer Zeit ein Mittel, das Rügerecht 
auszuüben. So konnten Missstände of-
fen angesprochen, politische Personen 
durch den Dreck gezogen und Unge-
rechtigkeiten ausgesprochen werden. 

„Wenn iisern Lehrer 
g´schiider wär, no briicht 
er iis nit froogä. Und mi-
ässt iis au nit alli Daag 
mit Huusuffgabä bloogä!“



Diese Art von Fasnetsprüchle ist bei 
uns allerdings nicht so bekannt, da 
es im ländlichen Gebiet wenig Bil-
dungsbürger gab, über die man 
sich lustig hätte machen wollen.

„Narrä und kleini Kinder 
sagät immer d´Wohrät!“, 

der Narr hielt allen den Spiegel 
vor und so gab es unterschied-
liche Arten von Narrensprüchle.
In Bachheim und Unadingen sind es 
eher die Spottsprüchle, die die Men-
schen an der Fasnet rufen. Sie be-
zogen sich auf lokale Personen und 
Begebenheiten, meist aus der Land-
wirtschaft, und waren ein gutes Mit-
tel diese in den Dreck zu ziehen. 

 „Rennt än Buur dä 
Gardä ab und schiißt. Er 
butzt sech s´Fiddlä mit 

Brennnessälä ab. Haiajai des 
biißt. Hett der Buur des 
Krittli kennt, no hett er 
s´Fiddlä nitt vobrennt.“

Da die einfache Landbevölkerung frü-
her weder lesen noch schreiben konn-
te dienten die Fasnetsprüchle als eine 
Art verbale Narrenzeitung“. In man-
chen Gemeinden wird noch heute das 
Ortsgeschehen in Prosa verpackt und 
so entstehen jedes Jahr viele neue 
Sprüchle. In Unadingen und Bachheim 
ist dies allerdings nicht so. Hier wer-
den überwiegend die altbekannten und 
traditionellen Fasnetsprüchle gerufen.
Viele der Fasnetsprüchle erscheine 
heute als sehr derb.Hier muss man al-
lerdings bedenken, aus welcher Zeit 
und aus welcher Bevölkerungsschicht 
sie stammen. Zum einen entstanden 
diese Sprüchle bereits im Mittelalter. 
Damals war die Sprache viel einfa-
cher, viel derber als heute. Zudem ent-
standen die Fasnetsprüchle zumeist 
in der bildungsfernen Bevölkerungs-
schicht. Hier wurde nichts schönge-
redet, alles beim Namen genannt. 
Außerdem war die spätmittelalterli-
che Fasnet generell sehr derb und 
auch erotisch geprägt. Daher kommt 
es, dass in den Fasnetsprüchle die 
Geschlechtsteile, teilweise auf derbe 
Art benannt, immer wieder vorkom-
men. Hier gibt es zweierlei Arten von 
Sprüchle. Die ersten sind ganz di-
rekt und auch wörtlich zu verstehen:

 
„Iisri Magd hätt 

Fischli butzt, hindorä hohlä 
Oachä. S´isch errä oäs is 
Schlitzli g´ruscht, jetzt 

ka si nimmi soächä.“

 Die Kinder lieben diese Art der 
Fasnetsprüchle. Etwas Anrüchi-
ges laut sagen zu dürfen, finden 
sie sehr lustig und rufen sie gern. 
Bei der anderen Variante könn-
ten die sexualisierten Wörter 
auch doppelt gedeutet werden:

„Minni Modder, minni Mod-
der hätt än Gutslistand. 

Middä i dä Stadt am 
Strooßärand. Do kunnt so ´ 
n Seckel mit sim Seckel ii 
dä Hand und läit ´n minnerä 
Modder uff dä Gutslistand.“ 

Das Wort „Seckel“ beleidigthier beim 
ersten den Mann der zum „Gutslistand“ 
kommt beim zweiten Gebrauch des Wor-
tes könnte es zum einen als das männ-
liche Glied aber auch das Geldsäck-
chen gedeutet und verstanden werden.
Diese Art der Fasnetsprüchle sind un-
ter den Kindern nicht verbreitet oder 
bekannt und werden von uns auch 
nicht mit den Kindern eingeübt. Mit 
dem Heranwachsen der Kinder zu Ju-
gendlichen gewinnen diese Art der 
Sprüchle allerdings an Beachtung.
Abschließend bleibt zu sagen, dass 
ich es sehr schön und wichtig finde, 
wenn die Tradition des Fasnetsprüchle 
Ausrufens erhalten bleibt. Das ist auch 
der Grund, warum wir uns jedes Jahr 
die Zeit nehmen diese mit den Kindern 
zu üben und so ein kleines Stück zur 
Kulturerhaltung beitragen zu können. 
Noch haben wir genügend Lehrkräf-
te, die die Sprüchle entweder kennen 
oder bereit sind sie zu erlernen um sie 
an die Kinder weiterzugeben. Schön 
sind dabei immer wieder die 
Situationen, in denen die 
Kinder die Lehrkräfte, die 
nicht mit dem Dialekt ver-
traut sind, dann auf die 
falsche Aussprache der 
Dialektwörter hinweisen.
Danke an Rudolf Gwin-
ner, der mich mit Informatio-
nen über die Fasnetsprüch-
le hilfreich unterstützt hat.
















































































